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Ums Geld. 
Roman von Guſtav Johannes Krauß. 
(Fortjegung.) (Nachdruck verboten.) 

Eva hörte die Worte wieder in ihrem Ohre 
klingen: „Ich helf' dir! Komm nur, komm! 
Ich wohne in .. — „in Venedig,“ ergänzte 
fie ſich den Satz. Jetzt wußte ſie s, daß die 
Traumgeſtalt ſo geſagt hatte. Damals hatte 
ſie die zwei Worte im Erwachen vergeſſen, wie 
das dem Träumenden öfters ſo geht. | 

Die Sache war wunderlich, wunderlich bis 
zum Grauen. Aber Eva war merkwürdig ruhig 
dabei. Sie fühlte nur die unumſtößliche Ge: | 
wißheit in ſich, daß das Auftauchen dieſes 
Mannes den großen Umſchwung in ihrem Leben 
anzeigte. Einmal nur ſchlich ihr ein 
Schauder fröſtelnd durch die Adern, das 
war, als Doktor Paolo Verghini, ſo hatte 
der Fremde, bevor er ſich in das Tiſch— 
geſpräch miſchte, ſich vorgeſtellt, beim 
Lachen ſein gelbes, ſchadhaftes Gebiß ent— 
hüllte. Genau ſolche Zähne hatte der 
Mann in ihrem Traum gehabt. 

Hohenberger war über den Zuwachs in 
der Geſellſchaft hoch erfreut. Jetzt hatte 
Eva doch Geſellſchaft genug. Sogar einen 
Kavalier, der neben ihr ſaß und fie untere 
hielt. Und wie unterhielt er ſie! War 
gewiß ein hervorragender Mann, dieſer 
Dottore, dabei aber nicht mehr jung und 
ſo verrückt häßlich, daß er unſchädlich war, 
ganz und gar unſchädlich. 

In ſeiner Herzensfreude trank Herr 
Rudi ein Glas des trefflichen Chianti nach 
dem anderen und wurde gegen den Frem— 
den aäußerſt zutraulich. 

„Sie ſind Venetianer, Herr Doktor?“ 
fragte er. 

„Zu dienen, mein Herr,“ antwortete 
Verghini höflich. „Venetianer mit Leib 
und Seele. So ſehr, daß ich in jüngeren 
Jahren mich im Grimm darüber verzehrte, 
daß meine ſchöne, ſtolze, alte Vaterſtadt, 
einſt die gefürchtete Königin der Meere, 
zu einer großen Schau- und Trödelbude 
herabgeſunken iſt, in der der verwitternde 
Leichnam einſtiger Größe gegen ein Trinf: 
geld gezeigt und erläutert und ſtückweiſe 
verkauft wird. Den klugen Fremden ver⸗ 
kaufen ſie für ſchweres Geld echte Stücke, 
den thörichten für ebenſo ſchweres plumpe 
Nachahmungen.“ Er brach ab und blickte finſter 
in ſein Glas. 

„Ich habe als Fremde ſchon öfter das Ge— 


fühl gehabt,“ 


bemerkte Eva, „daß dieſer 
ſchwatzende, plappernde Gafferſchwarm für den 
feinfühligen Eingeborenen etwas Verletzendes 
haben muß.“ 

„Hat er auch, ſolange der Eingeborene jung 
it. Später .... Verghini ſeufzte. 
lernt reſignieren in unſerem ſchönen, armen 
Italien. Heute verlache ich die Schwärmereien 
meiner Jugend, die dieſe verwitternde Stadt 
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heilig gehalten ſehen wollte als die Grabitätte 


eines großen Geſchlechts. Heute mache ich ſelbſt 
den Fremdenführer.“ 

Hohenberger ſah erſtaunt darein. „Den 
Fremdenführer?“ fragte er gedehnt. „Wahr⸗ 
ſcheinlich alſo ein Doktor der Philoſophie, der 
den fremden Geſchichtsforſchern an die Hand 


Kaiſerin Friedrich . 


Nach einer Photographie von T. H. Voigt, Hoſphokegraph 
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in Homburg v. d. 9 

geht? 

halten.“ 
Der Doktor neigte verbindlich den Kopf. 


Ich hab' Sie für einen Arzt ge— 


„Man 


„Der bin ich auch. Eigentlich war ich's, um 
genaue Auskunft zu geben. Ich habe jedoch 
die Praxis längſt aufgegeben, um ganz und 
gar gewiſſen biologiſchen Forſchungen zu leben.“ 

„Und zum Erwerb machen Sie den 
Cicerone?“ antwortete Hohenberger. „Ein mo: 
derner Spinoza alſo. Der ſchliff Brillen für 
ſeinen Unterhalt und ſchrieb dabei ſeine un⸗ 
ſterblichen philoſophiſchen Werke, Sie wiſſen 
ja! Allen Reſpekt, Herr Doktor, vor ſo vieler 
Selbſtverleugnung.“ 

Man ſah es Hohenberger ordentlich an, wie 
ſehr er ſich fühlte, weil er dieſe Selbſtverleug— 
nung verſtand und ehrte. Und daß er die 
Sache mit Spinoza hatte anbringen können, 
war doch auch ſehr gut. 

Verghini erwiderte den ſelbſtbewußten 
Blick Hohenbergers mit einem freundlichen 
Lächeln. „Für das Brillenſchleifen Spi⸗ 
nozas wäre mir die ärztliche Praxis doch 
noch ein geeigneterer Erſatz, mein Herr. 
Aber das war wohl nur ein geiſtvoller 
Scherz von Ihnen. Ich habe es zufällig 
nicht nötig, Brillengläſer zu ſchleifen, ob⸗ 
wohl mir meine Forſchungen ſo wenig 
eintragen, wie Spinoza die ſeinigen. Den 
Fremdenführer mache ich bisweilen un: 
entgeltlich und aus Liebhaberei. Ange— 
ſtrengte geiſtige Thätigkeit, wie die meine, 
bringt es mit ſich, daß man manchmal 
ausſpannen muß. Solche Pauſen fülle ich 
damit aus, mich immer aufs neue in die 
Schönheiten dieſer alten Stadt zu ver⸗ 
ſenken und ihre Steine zu mir reden zu 
laſſen. Davon habe ich nun den meiſten 
Genuß, wenn ich Leuten, die dieſe Stadt 
noch nicht kennen, ſie zeigen darf. Mir 
iſt dann, als ob die Friſche ihrer Augen 
zum Teile wenigſtens auf meine durch die 
Gewohnheit abgeſtumpften überginge. Im 
Zeigen und Erklären ſehe ich ſelbſt manches 
deutlicher und in einem anderen Lichte, als 
es mir allein erſcheinen würde. Natürlich 
müſſen meine Fremden geiſtvolle und ſin⸗ 
nige Leute ſein, kein Pöbel aus dem bunten 
Gafferſchwarm, von dem Gnädige vorhin 
ſprachen.“ 

Er hatte in ſehr verbindlichem Tone 
halb zu Eva, halb zu ihrem Mann ge: 
ſprochen. Das neuvermählte Paar war ja 
längſt wieder ineinander verſunken und 
kam nicht in Betracht. Die Wendung, in 
der er Hohenbergers Dummheit zu einem geiſt⸗ 
vollen Scherz umſtempelte, war ſo glatt, daß 
les ſchwer war, ihr die Ironie anzumerken. 


Eva hörte dieſe Ironie freilich heraus. Der 
Millionär aber glaubte ſofort daran, daß er 
die Sache wirklich nur als guten Witz gemeint 
hätte. Er war es fo gewohnt, feine Ent- 
gleiſungen in geiſtreiche Ausſprüche umgedeutet 
zu bekommen, daß er eine gewiſſe Uebung 
darin hatte, dergleichen ohne ſtutzig zu werden 
anzuhören. 

„Haben Sie jetzt eine ſolche Periode des 
Ausſpannenmüſſens, Herr Doktor?“ fragte er. 

„Ja. Darum kam ich ja hierher. Wenn 
ich arbeite, ſpeiſe ich zu Hauſe.“ 

„Dann darf ich Ihnen wohl eine verſtänd⸗ 
nisvolle Fremde empfehlen,“ ſagte Hohenberger 
lächelnd. „Hier meine Frau. Sie iſt geradezu 
entſetzlich wißbegierig. Namentlich in Ihr 
Venedig iſt ſie verliebt. Ich ſelber habe nicht 
mehr als gewöhnlichen Kunſtverſtand und weiß 
von der italieniſchen Geſchichte nicht allzuviel.“ 

Eva ſah ihren Mann erſtaunt an. Dann 
verſtand ſie ihn. In ſeinen Augen war Verghini 
nichts weiter als ein entſetzlich abſtoßender 
Menſch, auf den 
er die Laſt, mit 
ihr herumgondeln 
und alle Häuſer 
betrachten zu müſ— 
ſen, gefahrlos ab— 
wälzen konnte. 
Sie hätte auf: 
jubeln mögen und 
zugleich Hohen: 
berger ſeine Thor⸗ 
heit höhniſch ins 
Geſicht ſchreien. 
Er gab ihr ja 
ſelbſt die Gelegen⸗ 
heit, ſich mit die⸗ 
ſem Manne zu 
verſtändigen, der 
gewiß in ihrem 
Leben etwas zu 
bedeuten hatte, 
weil er ihr vor 
über drei Mo⸗ 
naten im Traum 
gezeigt worden 
war. 

Mit Verwun⸗ 
derung glaubte ſie 
in Verghinis Blick 
ähnliche Empfin⸗ 
dungen zu leſen, während er ſich artig als 
Cicerone zur Verfügung ſtellte. Sollte auch er 
von ihr geträumt haben? 

Ihr Herz begann auf einmal ſtark zu pochen, 
in ihren Ohren brauſte es, jo daß fie das Ge: 
ſpräch ihres Mannes mit dem Doktor wie aus 
der Ferne zu ihr herüberhallen hörte und ſich 
bemühen mußte, zu verſtehen, was ſie ſagten. 

„Um was ich Sie bitten möchte, iſt folgen— 
des,“ ſagte Hohenberger. „Die Herrſchaften 
planen für morgen eine große Gondelfahrt 
durch Venedig. Erſt hinunter bis ans untere 
Ende des Canal grande, dann im Zickzack durch 
die Kanäle im Innern der Stadt. Sie wollen 
einen Führer mitnehmen, um ſich alles Be— 
merkenswerte zeigen und erläutern zu laſſen. 
Wenn Sie die Güte haben wollten, könnte ich 
morgen zu Hauſe bleiben. Ich habe — hm — 
wichtige Briefe zu erledigen. Auch thut mir 
die Waſſerluft nicht gut. Geht aber ein ge: 
wöhnlicher Cicerone mit, ſo muß ich ſchon auch 
in die Gondel ſteigen, denn ...“ 

„Die Gnädige würde ſich ſonſt entſetzlich 
langweilen,“ ergänzte Verghini mit einem 
lächelnden Blick auf das verliebte Paar. „Mit 
vielem Vergnügen, wenn Sie mir das Ver— 
trauen ſchenken wollen, Herr Hohenberger. — 
Die Herrſchaften ſind hoffentlich einverſtanden?“ 

Die letzten Worte waren ſo ausdrücklich an 
Herrn Fellner gerichtet, daß dieſer auffuhr und! 
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ein wenig verlegen fragte: „Womit ſoll ich 
einverſtanden ſein? Entſchuldigen S', ich hab' 
momentan nicht genau zugehört.“ 

„Der Herr Doktor will die Liebenswürdig⸗ 
keit haben, Sie und meine Frau morgen zu 
begleiten,“ erläuterte Hohenberger. „Einen 
beſſeren Führer können wir uns nicht wünſchen.“ 

„Sehr angenehm!“ verſicherte Fellner. „Wird 
uns eine Ehr' und Vergnügen ſein!“ 

Seine Frau fügte mit lieblichem Augen⸗ 
aufſchlag hinzu: „Aber nein, das iſt wirklich 
zu reizend von Ihnen, Herr Doktor!“ 

Nun wurde das Geſpräch allgemein. Es 
wurde zunächſt das Stelldichein für morgen 
verabredet und feſtgeſetzt, daß man ſich um 
zehn Uhr im Café Florian auf dem Platze 
San Marco zuſammenfinden wolle. Dann 
wurde von dem und von jenem geſprochen. 

„Glauben Sie an Träume, Herr Doktor?“ 
fragte Eva, die im übrigen ziemlich ſchweig— 
ſam dageſeſſen hatte, auf einmal. 

„Aber wer glaubt denn daran!“ meinte 


darüber aus, daß die Familie ſeiner Teuren 
ſo ſchwer geſchädigt worden ſei; Hohenberger 
lächelte ein wenig ſpöttiſch, als wolle er an⸗ 
deuten, daß er den naturforſchenden Herrn 
Doktor um die Geſellſchaft, in die er ſich mit 
ſeinem Aberglauben bringe, nicht gerade be: 
neide, und Verghini lächelte gleichfalls. Sein 
Lächeln war das überlegene des Wiſſenden, der 
die Thoren reden und ſich mit ihrer Weisheit 
brüſten läßt. 
Bald darauf trennte man ſich. 


23, 

Eva konnte die Nacht vor Erregung kaum 
ſchlafen. Immer und immer wieder dachte ſie 
den merkwürdigen Abend in allen feinen Einzel: 
heiten durch, von dem Augenblicke, da Doktor 
Verghini an ihrer Seite ſich niedergelaſſen 
hatte, bis zur Verabſchiedung am Thore ihres 
Palazzo, wo er ihr die Hand kräftiger drückte, 
als man ſonſt einer Dame thut, die man eben 
erſt kennen gelernt hat, und in bedeutungsvollem 
Tone ſagte: „Alſo 
auf morgen!“ 


Das Bühnenfeſtſpielhaus in Bayreuth. (S. 286) 
Hohenberger. 
ſchaftler!“ 

Verghini ſah aber die Fragerin mit ſeinen 
tiefen Augen nachdenklich an und ſagte dann: 
„Meine Gnädige, ein berühmter deutſcher 
Phyſiker hat einmal ſo dem Sinne nach geſagt: 
Wenn man Phyſik ſtudieren will, muß man 
am Anfang der Wiſſenſchaft den Glauben an 
den lieben Gott ablegen, um ihn an ihrem 
Ende tiefer und geläuterter wiederzufinden. Mit 
dem Glauben an die Träume iſt es etwas 
ähnliches. Die Wiſſenſchaft iſt heute ſo weit 
vorgeſchritten, daß ſie die Wahrträume, die ſie 
a als Unſinn verſpottete, für möglich 
hält.“ 

Eva nickte, die Männer ſahen ein wenig 
verblüfft darein, die junge Frau Fellner aber 
ſagte: „Ach ja, ich glaub' auch an die Träume. 
Meine Mutter hat einmal die Nummern fünf, 
ſechsunddreißig, achtundvierzig im Traum auf 
eine ſchwarze Tafel geſchrieben. Den anderen 
Tag hat ſie ſie ſetzen wollen, der Vater hat 
ſ' ausg'lacht, fo hat ſie's bleiben laſſen. Und 
ſtellen Sie ſich vor, meine Herrſchaften, bei 
der nächſten Ziehung ſind die Nummern heraus⸗ 
kommen! Meine Mutter hat geweint vor 
Aerger. Wenn ſie auf Ternoſecco fünf Gulden 
oder zehn geſetzt hätt' — ein kleines Vermögen 
hätt' ſie gewonnen.“ 

Herr Fellner drückte ſein zärtliches Bedauern 


| 
| 
| 
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Sie . wieder: 
holte ſich jeden 
ſeiner Blicke, jede 
Gebärde, jedes 
Wort, den Ton 
jedes Wortes. 
Und ſie kam im— 
mer wieder zudem 
Schluſſe, daß er 
den inneren Rap⸗ 
port, in dem ſie 
mit dem merl: 
würdigen Manne 
zu ſtehen ſchien, 
ebenfalls wahr: 
nahm, ſo wie ſie 
ſich bemühte, die⸗ 
ſen Rapport auf⸗ 
recht zu erhalten 
und weiter zu 
führen. Es war 

ein wortloſes 
Sichverſtehenzwi⸗ 
ſchen ihnen, wie 
es ſonſt kaum zwi— 
ſchen Liebenden 
vorkommt. Sie 
liebte aber dieſen 


| 


„Und gar ein Naturwiſſen⸗ Menſchen nicht; eher graute ihr vor ihm. Und 


er ſah ihr nicht danach aus, als ob er über: 
haupt der Liebe fähig ſei — und erſt recht nicht 
einer Liebe auf den erſten Blick! 

Es war da alſo etwas Uebernatürliches, 
Unirdiſches, das in ihr Leben eingriff. Selt⸗ 
ſam war auch die felſenfeſte Gewißheit in ihr, 
daß dieſer Mann halten könne und halten 
werde, was fein Schemen ihr im Traume ver: 
ſprochen hatte: „Ich helf' dir!“ 

Sie wiederholte ſich das Wort unzählige— 
mal, bis ſie endlich in der erwartungsvollen, 
mit ein wenig Schaudern vermiſchten Glüd: 
ſeligkeit einſchlief, mit der ein Kind entſchlum⸗ 
mert, das ſeine Schuhe vor die Thür geſtellt 
hat, damit der heilige Nikolaus ſie ihm mit 
Zuckerwerk fülle. — 

Auf der Kreuz- und Querfahrt durch Venedig 
hatte Doktor Verghini am nächſten Vormittag 
wenig aufmerkſame Zuhörer für ſeine geſchicht⸗ 
lichen Erläuterungen. Von dem Ehepaare hatte 
jedes für den lebendigen anderen tauſendmal 
mehr Intereſſe, als für ſämtliche tote Dogen 
und Dogareſſen der berühmten Republik, und 
Eva fieberte dem Großen, Geheimnisvollen, 
das ihr bevorſtand, entgegen. So begab es 
ſich denn bald, daß ſich das Ehepaar, das in 
ſeinem heimlichen Händedrücken, in ſeinen ver— 
liebten Blicken und ſüßen Redensarten weder 
von Eva beobachtet, noch von dem Erklärer ge— 


ee 


ſtört fein wollte, in der geräumigen Gondel fo reden zu dem fezierenden Arzte, und der ſagt's 
weit von den beiden anderen zurückzog, daß ein dem Richter.“ 


leiſe geführtes Geſpräch von keiner der beiden 

Gruppen zur anderen gehört werden konnte. 
Sowie das geſchehen war, begann Doktor 

Verghini leiſe zu Eva allein zu reden. Dabei 


war es ſeltſam zu ſehen, wie er bald mit der ſch 


Rechten auf einen ruinenhaften Palazzo, bald 
mit der Linken auf ein verwittertes Relief wies, 
das ſich über die ganze Front des Gebäudes 
hinzog, an dem 
die Gondel eben 
vorüberglitt, und 
dabei von ganz 
anderen Dingen 
redete. 

Er hatte ſein 
Thema längſt ge⸗ 
wechſelt. 

„Venedig iſt 
immer wieder 
intereſſant, meine 
Gnädige,“ 85 
er, „und ſeine Ge⸗ 
ſchichte iſt lang 
und reich. Manch⸗ 
mal iſt mir aber 
ein Menſchenkind 
intereſſanter als 
alle Kunſtſchätze 8 
des Quattrocento, und ſeine kurze Geſchichte 
wiegt mir die lange der Republik auf. Darf 
ich Sie etwas fragen, gnädige Frau?“ 

In Eva ſpannte ſich jeder Nerv. Jetzt 
kam's. 

„Fragen Sie,“ antwortete ſie kurz. 

Verghini deutete mit einer Erklärergebärde 
auf die ſchön gewölbte ſteinerne Rialtobrücke, 
die vor ihnen den Kanal überſprang, und 
ſragte dabei leiſe: „Wie kommen Sie zu dieſem 
Manne? Sie ſind ſo ſchön und jung und 
haben Feuer in der Seele, und er iſt alt und 
brüchig und abgelebt. Dabei hat er die Laſter 
verbrauchter Lebemänner, die am Abend ihres 
Lebens ein junges Weib freien. Er iſt eifer⸗ 
ſüchtig, läßt Sie mit niemand umgehen, er⸗ 
bricht Ihre Briefe, möchte am liebſten mit der 
Laterne in Ihr Haupt und in Ihr Herz hin⸗ 
einleuchten und Ihre Gedanken revidieren. Und 
geizig iſt er im Grunde auch, wenn das auch 
nicht ſo ſehr in die Erſcheinung tritt, weil der 
Prahler in ihm den Knicker niederringt. Stimmt 
das?“ 

Es kam Eva gar nicht in den Sinn, ſich zu 
fragen, woher der ſeltſame Mann das alles 
wußte. Er mußte es ja wiſſen, ſonſt wäre er 
nicht das Wunder ihres Lebens geweſen, das 
er war. 

Sie antwortete einfach: „Ja.“ . 

„Sie haben ihn nur ſeines Reichtums 
wegen genommen?“ flüſterte Verghini weiter. 

„Ja,“ antwortete Eva. 

„Und was thun Sie jetzt an ſeiner Seite?“ 

Eva zuckte die Achſeln. „Ich warte.“ 

In den dunklen Augen Verghinis flammte 
es auf. „Sie warten auf ſeinen Tod. Sind 
Sie denn ſicher, daß Sie ihn beerben?“ 

„Er hat in meiner Gegenwart das Teſta⸗ 
ment unterſchrieben, in dem er mich zur Uni: 
verſalerbin einſetzte,“ erwiderte Eva. 

Nach einer Pauſe fügte ſie hinzu: „Das Ver⸗ 
mögen beträgt über ſechs Millionen Gulden.“ 

Verghini lächelte teufliſch. „Ein wunder⸗ 
liches Volk, dieſe Deutſchen. Da ſetzt ſolch ein 
Alter ſein junges Weib zur Erbin ſeines fürſt⸗ 
lichen Vermögens ein, ſo daß nichts mehr 
zwiſchen ihr und dem vollen, reichen, brauſen⸗ 
den Leben ſteht als ſeine erbärmliche Perſon. 
Ein Italiener würde das nicht wagen.“ 

„Giebt es in Italien keine Aerzte und keine 
Juriſten?“ fragte Eva. „Sind hier bei euch 
die Toten ſtumm? Bei uns reden ſie. Sie 


Vorderſeite. 
Die vom Kaiſer Wilhelm geitiitete China⸗Denkmünze. 


„Die giebt's auch bei uns,“ erwiderte 
Verghini. „Aber die Italienerinnen haben ſtarke 
Seelen. Sie zerfließen nicht über den Tod 
nn Huhns in Thränen. Das iſt der Unter: 

ied.“ 

Eva ſah ihm voll in die Augen. „Sie 
legen mir die ſonderbarſten Fragen vor, und 
ich beantworte ſie Ihnen ganz offen,“ ſagte ſie. 


„Wiſſen Sie, 
warum? Sie ſind 
mir in einer 


Nacht, in der ich 
dieſe Dinge ſtill 
für mich überlegt 
hatte, im Traum 
erſchienen. In 
meiner Wohnung 
in Wien, vor 
einem Viertel⸗ 
jahre. Zug für 
Zug ſah ich Sie 
vor mir wie jetzt; 
ich erkannte Sie 
geſtern ſofort. 
Und Sie ſagten 
mir: „Ich helf' 
dir! Komm!“ 
Daher habe ich 
das Vertrauen, Ihnen zu antworten. Was 
aber giebt Ihnen das Vertrauen, mich zu 
fragen? Haben Sie auch von mir geträumt?“ 

„Nein,“ antwortete der Arzt. „Aber ich 
erwarte Sie ſchon ſeit Jahren.“ 

Eva ſah ihn erſtaunt an. „Verſtehen Sie 
mich recht,“ antwortete er auf den Blick, „nicht 
Sie perſönlich. Aber jemand in Ihrer Lage 
und mit Ihrem Mute, dieſer Lage ein Ende 
zu machen. Deshalb lebe ich hier in Venedig, 
wo jeder Tag neue Ströme von Fremden bringt. 
Ich ſehe mir die Leute genau an, ich leſe ihnen 
ihre Geſchichte von den Augen ab, ſo wie ich 
aus Ihren Augen die Ihrige las. Nun end: 
lich habe ich gefunden, was ich ſuche.“ 

„Und warum ſuchen Sie?“ fragte Eva. 

„Um der Wiſſenſchaft willen,“ antwortete 
Verghini. „Ich habe mich geſtern als reichen 
Mann aufgeſpielt. Der bin ich nicht. Ich ging 
mit geringen Mitteln an meine Studien, und 
auch dieſes Wenige iſt faſt aufgezehrt, gerade 
jetzt, wo ich große Summen brauche, um die 
Entdeckung, die ich verfolge und die mich ver⸗ 
folgt, zu vollenden. Ich habe viel erreicht, ich 
weiß jetzt ſchon mehr als alle meine Konkur⸗ 
renten, aber das letzte, die Krone des ganzen 
Gebäudes, fehlt noch. Und bevor ich meine 
Sache nicht vollendet habe, trete ich damit nicht 
in die Welt hinaus. Für die Mittel, ſie zu 
vollenden, iſt mir aber der Tod eines Menſchen 
feil. Zumal der eines ſo jämmerlichen Menſchen, 
wie dieſer Herr Hohenberger einer iſt, der aber 
trotzdem noch zehn Jahre hinſiechen kann.“ 

„Sie wollen mir alſo helfen,“ ſagte Eva 
langſam. „Können Sie aber das auch leiſten, 
was ich brauche? Können Sie wegſtreichen, 
ohne daß eine Spur der helfenden Hand zurüd: 
bleibt?“ 

„Ich kann's,“ antwortete Verghini ſo ruhig, 
als erzähle er, daß er franzöſiſch ſprechen könne. 
Eva ſah ihn mit großen Augen an. „Wo⸗ 
durch?“ 
„Durch eine Injektion.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Die läßt er ſich 
nicht geben,“ ſagte ſie. 

Verghini lächelte. „Er bekommt ſie im 
Schlafe. Sie trinken mit ihm Sekt, bis er 
ziemlich betrunken iſt, und geben ihm dann im 
letzten Glaſe einige Tropfen eines Mittels, das 
Sie von mir erhalten. In dem tiefen Schlafe, 
in den er alsbald verſinkt, ziehen Sie an ſeinem 
Arme eine Hautfalte empor, ſtechen die Spitze 


Nückſeite. 
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der mit meinem Präparat gefüllten Morphium⸗ 
ſpritze hinein und entleeren die Spritze. Morgens 
ſteht er friſch und geſund auf und wundert ſich 
nur, daß er ſich von dem bißchen Champagner 
ſo unterkriegen ließ. Ich rate Ihnen, alsbald 
mit ihm nach Wien zurückzugehen, damit er 
dort unter den Augen feiner Bekannten er: 
krankt und in der Behandlung der erſten Aerzte 
Oeſterreichs ſtirbt. Kein Gegenmittel kann ihn 
retten, ſobald er mein Präparat im Leibe hat, 
und kein Arzt nachweiſen, daß der Patient 
ſeine galoppierende Lungenſchwindſucht auf an⸗ 
derem Wege erworben hat, als andere Opfer 
dieſer Krankheit.“ 

E „Und was beanſpruchen Sie dafür?“ fragte 
va. 
„Eine Million Lire, zahlbar an dem Tage, 
an dem Sie in den Beſitz Ihres Erbes kommen.“ 
und woher wiſſen Sie, daß ich Sie um 
die Million nicht betrüge? — Wer einen Mord 
begeht, iſt doch auch des Betruges fähig.“ 

Der Italiener lächelte. „Töten iſt eine er⸗ 
habene That und der Betrug — zumal der am 
Mitſchuldigen — eine gemeine. Außerdem 
wiſſen Sie ja ganz genau, daß Sie von meiner 
Hand ſterben, wenn Sie mich betrügen, gleich: 
viel, wo Sie ſich verbergen wollen vor mir.“ 

Eva nickte, als hätte ſie dieſe Antwort er⸗ 
wartet. „So ſind wir einig.“ 

„Und die geſamte Menſchheit wird unſchätz⸗ 
baren Vorteil davon haben, daß wir uns fanden 
und einig geworden ſind,“ ergänzte Verghini 
in erhabenem Tone. „Mit einer Million Lire 
vollende ich meine Arbeiten innerhalb zweier 
Jahre.“ 

„Wie erhalten Sie aber das Geld?“ fragte 
die junge Frau. „Zuſammenkommen wäre ver⸗ 
dächtig. Wenn ich Ihnen ein Paket Wertpapiere 
ſchicke, wird es an der Grenze eröffnet, und 
man könnte ſich fragen —“ 

„Sie depeſchieren mir einfach,“ antwortete 
Verghini, „und ich begebe mich nach Trieſt, 
ins Hotel „Aquila nera“ zum Beiſpiel. Dort⸗ 
hin ſenden Sie das Paket. Auf öſterreichiſchem 
Boden wird's nicht eröffnet.“ 

Er reichte Eva die Hand hin, und ſie legte 
die ihre hinein. Ein feſter Druck hinüber und 
herüber wurden gewechſelt, und die beiden 
wandten ſich mit einer neckenden Redewendung 
an das junge Ehepaar. 


24. 

Vierzehn Tage nach dieſer Unterredung er⸗ 
wachte Herr Rudi Hohenberger ziemlich ſpät 
am Vormittage. 
Er fühlte ſich ſo 
wohl, wie ſchon 
lange nicht, mußte 
aber erſt eine ganze 
Weile nachdenken, 
ehe es ihm gelang, 
die Brücke von dem 
Geſtern zum Heute 
zu ſchlagen. Rich⸗ 
tig, ſie hatten 
geſtern gekneipt, 

ei Bauer⸗Grün⸗ 


wald. Wie er ins 
Bett gekommen 

x Poſtrat Puche 
war, konnte er ſich Leiter der deulſch⸗chineſiſchen Ober⸗ 
nicht recht ers boſtdirektion in Shanghai. (S. 286) 
innern. Diefer 


verwünſchte Aſti ſpumante hatte ihn gepackt. 
Und am Ende hatte ihn Eva noch ſelbſt zu 
Bett bringen müſſen. Die Weiber haben die 
Thorheit an ſich, ſich in ſolchen Fällen vor 
dem Diener zu genieren. 

Herr Rudi war ganz unglücklich. Die Frauen 
empfangen einen ſo üblen Eindruck von einem 
Betrunkenen. Sie, deren Natur es iſt, im 
Manne vor allem die Kraft zu ſuchen, ſehen 
ihn ungern vor ſich liegen, hilfloſer als ein 


Kind. 
loſen Mühe und Arbeit haben, werden fie den 
Eindruck in zehn Jahren nicht los. 

Aeußerſt kleinlaut ließ ſich Hohenberger von 
ſeinem Diener ſchön machen. Der Kerl konnte 
ihm auch keine Auskunft geben. Er hatte ihn 
ja ſelbſt ſchon nachmittags weggeſchickt, und da 
war er mit Evas Zofe bummeln gegangen. 
Eine ekelhafte Ge⸗ 
ſchichte. — Wie 
froh war der gute 
Mann, als er zu 
Eva hinüberkam, 
bei der der Früh: 
ſtückskaffen ge: 
trunken wurde, 
und ſie, vor deren 
ſpöttiſchem Lä⸗ 
cheln er ſich ſo 
ſehr gefürchtet 
hatte, ihm mit 
der größten Lie: 

benswürdigkeit 
entgegenkam. Er 
konnte ſich nicht 
enthalten, anzu— 
deuten, daß er 
geſtern ziemlich 
„angedudelt“, wie 
er ſich wieneriſch 
ausdrückte, ge⸗ 
weſen ſein müſſe. 

Eva ſah ihn 
groß an. „Du? 
Du biſt bis zum 
Schluß ganz ver— 
nünftig geweſen. 
Bloß, wie du die 
Treppe hinaufge— 
gangen biſt, haſt 
du ein biſſel ge⸗ 
wackelt.“ 

„Komiſch!“ 
ſagte der Mann 
erleichterten Her— 
zens, aber mit 
äußerſt verblüff: 
ter Miene. „Und 
heute früh hab' 
ich mich nicht erin: 
nern können, wie 
ich ins Bett ge⸗ 
kommen bin. Ich 
hab' ſchon Angſt 
g'habt, du hätteſt 
mich am Ende 
niederlegen müſ— 
ſen wie ein klei— 
nes Kind.“ 

Eva lachte hell 
auf. „Da hätteſt 
du ſchon auf dem 
Teppich ſchlafen 
müſſen. Ich hab' 
ſelber kaum ins 
Bett gefunden, 
und hab' doch viel 
weniger getrun— 
ken als du. Viel⸗ 
leicht hab' ich zu 
viel geraucht. Uebrigens ſcheint der italieniſche 
Champagner das Gedächtnis zu ſchwächen. Ich 
hab' mir heute früh den Kopf mächtig zer 
brechen müſſen, bis mir eingefallen iſt, wie 
ich heiße und wo ich bin.“ 

Hohenberger räkelte ſich behaglich in ſeinem 
Seſſel. „Das ſchad't nix. Kater macht er da: 
für keinen, und das iſt ſehr ſchön von ihm. 
Mir iſt heut' ſo wohl — ich könnt' die Welt 
zuſammenreißen.“ 

Eva lächelte ihn mit berückender Liebens⸗ 
würdigkeit an. „Da muß ich dich doch gleich 


Wenn fie gar noch mit dem Bewußt 


G 


um was bitten. Wir armen Frauen müſſen 


ja, wenn wir was wollen, eure Launen ab- 
warten, ihr Tyrannen.“ 

Was denn, Herzerl?“ flötete Hohenberger, 
entzückt von ihrer Freundlichkeit. 

CEruva ſah ihm bittend in die Augen. „Nach 
Haus möcht' ich.“ 

Der Frühſtückstiſch wurde faſt umgeriſſen, 
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für dieſe Bitte zu umarmen. 

„Und ich erſt!“ jubelte er. „Ich hab' mich 
inwendig ſchon ſo gefuchſt, daß ich noch vier 
Wochen in dem teuren Neſt mit ſeiner ſchauder⸗ 
haften rheumatiſchen Waſſerluft ſitzen ſoll.“ 

In ſeiner Herzensfreude nahm er es nicht 
einmal übel, daß Eva, als er ſie küßte, den 
Mund abwandte, ſo daß ſeine Lippen nur ihre 
Wangen berührten. Das war einmal ihre 
Art ſo. Und ſchließlich war die Wange auch 


nicht übel. Weich und doch feſt wie ein junger 


Den. Und die Haut fühlte ſich auch genau 
o an. 

Als der Zwiſchenfall erledigt war, und ſie 
einander wieder gegenüberſaßen, kniff Hohen⸗ 
berger das linke Auge ein und fragte ſchelmiſch: 
„Was wird denn aber dein Verehrer im Geiſte 
dazu ſagen, der Herr Doktor Verghini?“ 

Eva hob die Schultern. „Ein Verehrer im 
Geiſte macht ſich 
nichts daraus, 
wenn die Verehrte 
fortgeht. Uebri⸗ 
gens iſt er ſelber 
ſchuld. Hätte er 
mir Venedig nicht 
fo gut erllärt, 
wär ich nicht ſo 
ſchnell fertig ge: 
worden. Er würde 
ſich auch nicht mehr 
lang um uns 
kümmern. Er fin⸗ 
det, daß er jetzt 

genug Ferien 

g'habt hat, und 
will wieder an⸗ 
fangen zu ar⸗ 
beiten.“ 

„Was er nur 
eigentlich treibt?“ 
meinte Hohen⸗ 
berger neugierig. 
„In feinem 2a: 
boratorium hat's 
ja ausg schaut wie 
in einer Hexen⸗ 


küche oder bei 
einem Alchimi⸗ 
ſten.“ 


Eva ſah nad): 
denklich vor ſich 
hin. „Er iſt auch 
ſo was. Er be⸗ 
hauptet, er hätte 
ein Verfahren 
ſchon faſt ganz 
ſeſtgelegt, durch 
das man Krebs, 
Tuberkuloſe, Epi⸗ 
lepſie und wer 
weiß was für un⸗ 
heilbare Krank⸗ 
heiten noch ku⸗ 
rieren kann. Er 
jammert nur, daß 
er zu wenig Geld 
für Apparate und 
Verſuchsſtoffe zur 
Verfügung hat. 
Eine Million Lire 
brauchte er, ſagt 
er. Er hat dich 
drum anpumpen 
wollen, ich hab' 
ihm aber abge: 
raten.“ 

Hohenberger 
blieb der Biſſen 
im Halſe ſtecken 
vor Entſetzen über 


ſo ungeſtüm ſprang der Mann auf, um Eva die bloße Vorſtellung, man könne ihm mit ſo 


etwas kommen. 

„Eine Million Lire!“ ſchrie er auf. „So— 
gar bei dem jetzigen elenden Kurs iſt das ein 
ganzer Haufen Geld. Und das ſoll ich an 
eine verdrehte Idee riskieren, die vielleicht gar 
die fixe Idee in einem Narrenſchädel is? Denn 
wie ein Narr kommt er mir vor, der Herr 
Doktor, obwohl er rieſig viel weiß und geiſt⸗ 
reich werden kann. Wenn einer ſo ausſchaut 
wie der, muß er ja verrückt werden, wenn er 
nur einmal im Jahr in den Spiegel ſchaut.“ 


Humoristisches. 


Nach Stizzen von M. Grögler. 


ee: | 
t Die Verhaftung des Anarchisten. #- 


Wohnt hier der Kunſtmaler Feuerbrand? — Jawohl, Jeſſes, Jeſſes! Der Wachtmeiſter mit aufgepflanztem Denken's Ihnen, Jungfer Kathi, grad is der Poltzei⸗ 


err Wachtmeiſter, über vier Stiegen lints. Seitengewehr! Weib, ich glaub' alleweil, der Feuerbrand wachtmeiſter zum Maler Feuerbrand 'nauf, um ihn zu ver⸗ 
ar Witz g iſt ein Anarchiſt oder Hochverräter; bei die Künſtler is alles haften als Avarchiſt oder Hochverräter. Da erleben wir heut 
möglich! Der Name klingt ſchon ſo verdächtig noch was! 


Sie, Frau Stengelhuberin, haben Sie's ſchon gebört? Die G'ſchicht dauert mir zu lang. Wiſſen's was, ich Halt! Jetzt hör' ich was rumpeln und ſtürzen! Aha, 


Die Gendarmerie is droben beim Maler Feuerbrand, er geh' 'nauf und horch' a bißt an der Thür, da erfahren wir wahrſcheinlich halt er Hausſuchung. 
18, hör' ich, ein Mörder oder Antichriſt oder ſo was ähn⸗ ſchon, was is mit dem ſaubern Muſſiöh! 


lichs. — Wer hätt' jetzt dees glaubt! 


Herrjeh! Ketten hab' ich klirren g'hört; der Wachtmeiſter Aufpaſſen! Jetzt kommen's! Ja, aber wo is denn der Ich den Feuerbrand verhaften? So ein' noblen, patenten 
ſchreik: Hab' ich dich endlich, du Lump miſerabliger! Und Feuerbrand? In die Taſchen ſchiebt er was 'nein, der Wacht⸗ Herrn? Ha, das wär' nit ſchlecht! Abphotographiert hat er 
der Feuerbrand lacht hellauf dazu! Na, ſo ein ſchlechter Kerl! meiſter, und lacht dabei übers ganze Geſicht. mich in der Geſchwindigkeit, weil er ein' Gendarm braucht 


für ſein Bild „Das Ende des Wilderers“. Wie ich grad 
dem Kerl das Bajonett an die Bruſt ſetz' und ſchrei': Hab’ 
ich dich endlich, du Lump du miſerabliger! 
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Er lachte laut über ſeinen Witz und ſchloß von Großbritannien und Irland, am 25. Januar 1858 
dann: „Haſt ſchon recht g'habt, daß du ihm dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen ver⸗ 


abg'raten haſt, Evi. Hinausg'worfen hätt' ich 
ihn. Und jetzt laſſen wir einpacken. Juchhe! 
Es giebt nur a Kaiſerſtadt, es giebt nur a 
Wien 

Noch am Abend desſelben Tages verließen 
ſie mit dem Schnellzuge Venedig. Doktor 
Verghini war auf dem Bahnhofe und über: 
reichte Eva einen Blumenſtrauß von beträcht⸗ 
lichem Umfange. Hohenberger ſchüttelte er 
lordial die Hand. 

Die Reiſenden fuhren, ohne Station zu 
machen, bis nach Wien, fo eilig hatte es Hohen: 
berger, in ſein behagliches „Tauberlneſt“ an 
der Ringſtraße zu gelangen. Auf dem Süd⸗ 
bahnhofe in Wien wurden ſie von Fanny und 
Karl empfangen. Während die beiden Männer 
damit beſchäftigt waren, die Wiener Ereigniſſe, 
die ſich in der Zeit der Abweſenheit Hohen: 
bergers zugetragen hatten, durchzuſprechen, um⸗ 
armten ſich die Schweſtern. 

„Ich hab' ſo viel an dich denken müſſen,“ 
flüſterte Fanny. „Es muß doch ein ſchreckliches 
Leben ſein. Ich käm' mir — verzeih, Eva — 
ganz ſündhaft vor an deiner Stell'. Aber du 
— du biſt halt ſtärker als wir anderen. Du 
ſchauſt ja glänzend aus.“ 

„Ich hab' ſo viel Schönes geſehen,“ ſagte 
Eva mit leuchtendem Blick. „Und dann — 
mein Leben iſt ja noch ſo lang, ſo lang! Was 
liegt da an ein paar ſtillen Jahren. Uebrigens 
vertrag' ich mich jetzt mit ihm ganz gut. Er 
hat mir ſogar ein biſſel Umgang mit Menſchen 
vergönnt. Ich hab' dir's ja g'ſchrieben.“ 

„Was is denn das für ein Menſch, der 
ſchieche Profeſſor?“ fragte Fanny neugierig. 

„Ein ſehr geſcheiter,“ antwortete Eva. 
„Aber das erzähl' ich dir ein andermal. Er 
ſchaut immer her. Wenn er hört, daß unſere 
erſte Red' auf dem Bahnhof der Doktor iſt, 
wird er am Ende hinterher noch eiferſüchtig.“ — 

Der Haushalt in der prächtigen Wohnung 
an der Ringſtraße war nach zwei Tagen wie: 
der in regelmäßigem Gang. Das einzige, was 
ſich darin verändert hatte, war das Verhältnis 
zwiſchen den beiden Gatten, das ſich durch Evas 
Entgegenkommen freundlicher als je zuvor ge— 
ſtaltete. Sie beglückte ihren Mann durch das 
aus freien Stücken gegebene Verſprechen, nun 
bis tief in den Sommer hinein auf alle Reiſe⸗ 
pläne zu verzichten, und regte ſelbſt die An⸗ 
ſtellung einer neuen Geſellſchafterin an. Die 
beſorgte ſie ſich ſelbſt und ſtellte ſich dann, als 
merke ſie nichts, als Hohenberger auch dieſe 
Dame beſtach und zur heimlichen Wächterin 
ihrer Herrin machte. - 

„Was willſt du!“ ſagte ſie achſelzuckend 
darüber zu Fanny. „Er iſt halt einmal der 
Meinung, daß man einer Frau nie trauen darf, 
am wenigſten, wenn ſie freundlich iſt.“ 

„Aber das is infam!“ grollte Fanny, die 
ſich als Weib und Schweſter von dieſer Maxime 
des gewitzigten Lebemannes gekränkt fühlte. 

„Es wird nicht beſſer, wenn man ſich 
ärgert,“ antwortete Eva. „Ich bin dahinter 
gekommen, daß Stillhalten die beſte Philo— 
ſophie iſt.“ a (Fortſetzung folgt.) 


Mustrierte Rundschau. 


Auf Schloß Friedrichshof bei Cronberg im Taunus 
ſchied nach langen und ſchweren, mit edler Stand— 
haftigkeit getragenen Leiden die Kaiſerin⸗-Witwe 
Friedrich, die Mutter des regierenden deutſchen 
Kaiſers, aus dem Leben. Am 21. November 1840 
im Buckinghampalaſt zu London als das erſte Kind 
aus der Ehe der Königin Viktoria mit dem Prinzen 
Albert von Sachſen⸗Koburg und Gotha geboren, hatte 
ſich Viktoria Adelaide Marie Luiſe, Princeß Royal 


mählt und war ihm in dreißigjähriger, überaus glück⸗ 
licher Ehe ebenſowohl eine zärtlich liebende Gattin 
als eine gleichſtrebende, verſtändnisvolle Gefährtin 
und Mitarbeiterin geweſen. Die hohen Tugenden, 
welche die verewigte Fürſtin als Frau und Mutter 
an den Tag gelegt, haben ihr die Achtung des deutſchen 
Volkes in ebenſo reichem Maße gewonnen, als der 
unermüdliche und aufopfernde Eifer, mit dem ſie den 
edelſten Aufgaben ihrer hohen Stellung allezeit ge⸗ 
recht zu werden wußte. Eine große Anzahl gemein⸗ 
nütziger Inſtitutionen, die vornehmlich der Ver⸗ 
beſſerung und Vertiefung der weiblichen Erziehung 
dienen, verdankt der thatkräftigen Anregung der 
Kaiſerin Friedrich ihre Entſtehung, und den Wiſſen⸗ 
ſchaften wie den ſchönen Künſten iſt ſie zu allen Zeiten 
ihres Lebens eine feinſinnige und hochherzig fördernde 
Gönnerin geweſen. — Das Jubiläum ihres fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Beſtehens feierten in dieſem Jahre 
die unter dem Namen der Bayreuther Feſtſpiele be⸗ 
kannten Aufführungen der Wagneriſchen Muſikdramen 
in dem von dem Meiſter ſelbſt erbauten Feſtſpiel- 
hauſe zu Bayreuth. Auf einem ihm von der Stadt 
für die Verwirklichung ſeiner künſtleriſchen Abſichten 
zur Verfügung geſtellten Terrain hatte Richard Wagner 
im Jahre 1872 den Grundſtein zu dem Theater ge⸗ 
legt, das wir unſeren Leſern heute im Bilde vor⸗ 
führen. Und vier Jahre ſpäter fanden hier die 
erſten drei eykliſchen Aufführungen der Trilogie „Der 
Ring des Nibelungen“ unter Teilnahme des deutſchen 
Kaiſers vor einem auserleſenen Publikum ſtatt. — 
Eine China-Denkmünze, die von ihm ſelbſt ent⸗ 
worfen und von Profeſſor Walter Schott modelliert 
worden iſt, hat der deutſche Kaiſer für die an den 
kriegeriſchen Ereigniſſen in Oſtaſien beteiligt ge⸗ 
weſenen Mannſchaften geſtiftet. Die Medaille zeigt 
auf der Vorderſeite einen Adler, der ſeine Fänge 
auf einen Drachen geſetzt hat, auf der Rückſeite den 
Namenszug des Monarchen unter der Kaiſerkrone. — 
Zum Leiter der neugeſchaffenen deutſch-chineſiſchen 
Oberpoſtdirektion in Shanghai iſt der Voſtrat Vuche 
ernannt worden, ein Beamter, der ſich in den Jahren 
1891 bis 1896 als Vorſteher des deutſchen Poſtamtes 
von Dar⸗es⸗Salaam im überſeeiſchen Dienſte bereits 
vortreſſlich bewährt hat. 


Das Adam⸗ und Evaſpiel im 
Böhmerwald. 
(Mit Bild auf Seite 284.) 


In manchen Dorfgemeinden des Böhmerwaldes 
ziehen bei Beginn der Winterszeit drei wunderlich 
koſtümierte Geſtalten mit großem Gefolge der heran— 
wachſenden Jugend von Haus zu Haus, um immer 
von neuem ein Spiel aufzuführen, das in dortiger 
Gegend ſchon ſeit Jahrhunderten gebräuchlich ſein 
ſoll. Der mit einem mächtigen falſchen Bart aus⸗ 
geſtattete Burſche im langen weißen Hemd und ſeine 
ähnlich gekleidete Begleiterin mit der langzopfigen 
Perücke ähneln freilich in ihrer äußeren Erſcheinung 
ſehr wenig dem Bilde, das wir uns von den Stamm⸗ 
eltern des Menſchengeſchlechtes zu machen gewöhnt 
ſind; aber für die naiven dörflichen Zuhörer genügt 
der mit Aepfeln geſchmückte, von einer drehbaren 
Schlange umringelte Stab in Adams Hand zur Er⸗ 
zeugung der nötigen Illuſion. Andächtig lauſchen 
ſie der abwechſelnd von Adam und Eva geſungenen, 
in ſehr urwüchſigen Verſen abgefaßten Erzählung des 
Sündenfalles, bis bei dem verhängnisvollen Apfelbiß 
mit fürchterlichem Kettengeraſſel der Teufel erſcheint, 
um den Sündern die ſchwere Beſtrafung ihres Ver- 
gehens anzukündigen. Ein von Eva angeſtimmtes 
großes Lamento beſchließt das Spiel, das jedesmal 
mit einem kleinen Trinkgeld oder ſonſt einem Ge: 
ſchenk belohnt wird. 5 


Per zog Erichs Leibtrunk. 
Hiſtoriſche Erzählung von J. D. Banſen. 
1 (Nachdruck verboten.) 

Um das Jahr 1492 erfand der Braun⸗ 
ſchweiger Bürger und Brauer Chriſtian Mumme 
das nach ihm benannte dunkle, ſchwarzbraune, 
ſirupähnliche Bier, das ſich bald großer Ver⸗ 
breitung und Beliebtheit erfreute, weil es als 
beſonders magenſtärkend und nährend galt. 


Um dies heilſame Gebräu, die Mumme, zu 
ſtande zu bringen, hatte der erfindungsreiche 
Bierbrauer dem Hopfen und Malz noch allerlei 
Sonſtiges in ſinnreicher Miſchung hinzugethan, 
nämlich Majoran, Thymian, Fliederblüten, 
Tannenſproſſen, Hagebutten und Sirup. Das 
richtige Miſchungsverhältnis dieſer Zuthaten war 
ein ſo wertvolles Geſchäftsgeheimnis, daß er 
dasſelbe niemand mitteilte, ſondern die Miſchung 
ſtets eigenhändig vornahm, in der nicht unbe: 
gründeten Beſorgnis, daß irgend einer ſeiner 
Gehilfen zum Verräter werden könne. 

Im Jahr 1520 war Chriſtian Mumme 
durch ſein Bier ſchon ein reicher Mann gewor⸗ 
den, der ſeine Frau Gertrud und ſeine Tochter 
Mechthilde in Sammet und Seide kleiden und 
ſie mit Goldgeſchmeide und funkelnden Klein⸗ 
odien ſchmücken konnte, was die beiden übrigens 
durchaus nicht ſtolz und hochmütig machte. 
Mechthilde blieb im Glanze des Reichtums fo 
beſcheiden, daß ſie es gar nicht wünſchte, mit 
einem Bürgermeiſter oder mit einem Ratsherrn 
verlobt zu werden, ſondern ſchon zufrieden ge— 
weſen wäre, den hübſchen, ſtattlichen Brau⸗ 
gehilfen Kurt Broyhan, welcher in der Brauerei 
halte Vaters thätig war, zum Ehegemahl zu er— 
alten. 

Kurt ſtammte aus Hannover, war von guter 
Herkunft und beſaß ein nicht unbeträchtliches 
Vermögen, welches ihm dazu dienen ſollte, in 
ſeiner Vaterſtadt eine neue Brauerei einzurichten, 
denn ſolches zu thun war ſeine Abſicht, da er 
ſich ſelbſtändig zu machen wünſchte. 

So dachte er denn, daß es an der Zeit ſei, 
über ſeine Herzensangelegenheit endlich mit 
Chriſtian Mumme einmal ernſtlich zu reden, 
nachdem er mit Mechthilde und deren Mutter, 
welche die Liebe des jungen Paares freundlich 
begünſtigte, ſchon einig geworden war. 

Aber da kam er leider übel an. Chriſtian 
Mumme bezeigte ſich dem Bewerber gegenüber 
äußerſt ungnädig und wies ihn rauh ab. 

Er ſagte: „Daraus kann durchaus nichts 
werden! Meine Tochter Mechthilde ſoll keinen 
Hannoveraner heiraten, ſondern einen Braun⸗ 
ſchweiger Ratsherrn oder ſonſt etwas Feines, 
wie's die Zeit und Gelegenheit bringen mag. 
Das merkt Euch, Kurt Broyhan!“ 

„Hätte wirklich nicht geglaubt, daß Ihr 
Euer eigenes Geſchäft ſo geringſchätzig anſeht,“ 
verſetzte enttäuſcht der junge Mann. „Ihr ſeid 
doch ſelbſt ein Brauer und wollt dennoch keinen 
Brauer zum Schwiegerſohn?“ 

„Meine Mumme iſt nicht nur ein gutes 
Bier, ſondern außerdem auch noch eine gar heil— 
ſame und zuträgliche Magenarznei, wie männig⸗ 
lich bekannt,“ ſprach ſtolz der reiche Brauer. 
„Alſo bin ich kein gewöhnlicher Bierbrauer, und 
folglich iſt mir ein gewöhnlicher Bierbrauer 
nicht gut genug zum Schwiegerſohn, beſonders 
aber kein hannoverſcher Windbeutel. Damit 
Gott befohlen!“ 

„Ihr ſeid ebenſo eſſigſauer und bitterbös, 
als Eure Mumme ſirupſüß iſt,“ ſagte Kurt ent⸗ 
rüſtet. „Ich bin kein Windbeutel. Die Han⸗ 
noveraner ſind überhaupt ebenſo gute Menſchen 
wie die Braunſchweiger. So grob habt Ihr 
mich abgewieſen, daß ich freilich nicht mehr 
darauf hoffen darf, jemals Euer Wohlwollen 
mir zu erwerben. Alſo muß ich zu meinem 
größten Herzeleid Verzicht leiſten auf die Hand 
der lieblichen Mechthilde. Aber das ſage ich 
Euch, Meiſter Mumme, mein Name kann viel⸗ 
leicht mit der Zeit noch ebenſo berühmt werden, 
als der Eurige iſt. Ihr werdet bald weiteres 
hören und Eure Schroffheit noch bereuen. Nichts 
für ungut! Lebt wohl, Meiſter Mumme!“ 

Danach verließ der junge Mann ſeinen bis⸗ 
herigen Brotherrn. 

Chriſtian Mumme lachte höhniſch und zuckte 
die Achſeln. „Ein echt hannoverſcher Aufſchnei⸗ 


der, Windbeutel und Hanswurſt iſt der Kerl! 


Der Burſche will ein Bier brauen, das ſolche 
Berühmtheit und Beliebtheit erlangen könnte 
wie meine Mumme? Lächerlich!“ « 

Nachher aber hatte er mit ſeiner Frau und 
mit Mechthilde viel Verdruß. Erſtere machte 
ihm ernſtliche Vorwürfe, letztere weinte und 
klagte über den Starrſinn ihres Vaters. Doch 
machte das nicht den geringſten Eindruck auf 
den eigenſinnigen Brauherrn. — 

Betrübt reiſte Kurt Broyhan aus der guten 
Stadt Braunſchweig ab. Einige getreue Freunde, 
deren er ſich in der Stadt während feines zwei: 
jährigen Aufenthalts viele erworben, gaben ihm 
das Geleite bis vors Petrithor. 

Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt Hannover 
angelangt war, kaufte er dort ohne Verzug eine 
Braugerechtſame — ein ſogenanntes Brauerbe — 
und richtete dann mit großem Geſchick nach der 
beſonderen Weiſe, die er ſich ausgedacht, die 
Brauerei ganz neu ein. 

Es gelang ihm, nach eigener Erfindung ein 
vortreffliches helles Bier zu brauen, das unter 
dem Namen „Broyhan“ bei der durſtigen, bier: 
trinkenden Menſchheit bald den größten Beifall 


fand, im Hannoverſchen ſowohl wie auch weit 
und breit anderwärts. 

Sogar auch in Braunſchweig. Die guten 
Freunde, welche Kurt dort hatte, wünſchten natür⸗ 
lich zu wiſſen, wie ſein Bier ſchmecke, und er 
ſandte alſo einige Probefäßchen, deren Inhalt 
die ſehr ſachkundigen Freunde außerordentlich 
befriedigte. Die Folge davon war, daß für 
Braunſchweig größere Sendungen Broyhan be— 
ſtellt wurden. 

Chriſtian Mumme hörte gelegentlich davon 
und ärgerte ſich nicht wenig darüber. 
aber hatte er ſelbſt keinen Tropfen Broyhan 
zur Probe über ſeine Lippen gebracht, ſo ſehr 
verachtete er alles, was aus Hannover kam. 


2. 


Es war eines Tages im Auguſtmonat des 
Jahres 1521, als ein von vier ſtarken Gäulen 
gezogener, mit einer weißen Linnenplane über⸗ 
deckter Frachtwagen langſam die Landſtraße ent⸗ 
lang knarrte und ächzte, welche von Hannover 
nach Braunſchweig führt. 

Mit Bierfäſſern, welche Broyhan enthielten, 
war der Frachtwagen ſchwer beladen. Kurt 
ſelbſt begleitete den Transport, da er die Ab: 
ſicht hatte, in Braunſchweig einmal ſeine getreuen 
Freunde zu beſuchen. 

Außer dem Fuhrmann waren noch zwei 
rüſtige Knechte dabei, um an den Stellen, wo 
die vielfach ſchlechte Beſchaffenheit der Land: 
ſtraße ſolches nötig erſcheinen ließ, zu helfen, 
beſonders aber, um mittels der eiſernen 
Hemmſchuhe zu bremſen an abſchüſſigen Weg- 
ſtrecken. 

lach der Sitte der Zeit waren alle vier 
wohlbewaffnet. Kurt mit einem Schwert, der 
3 mit einem ſogenannten Morgenſtern, 
die Knechte mit Spießen. Damals ließ eben 
die öffentliche Sicherheit im deutſchen Reich 
viel zu wünſchen übrig, vornehmlich auf den 
großen Heerſtraßen, die zur Verſendung von 
Kaufmannsgütern viel benutzt wurden. 

Am Spätnachmittag rumpelte ein anderer 
ſchwerbeladener Frachtwagen ihnen entgegen. Als 
der Fuhrmann desſelben nahe herangekommen 
war, hielt er an. Chriſtian Mumme, auf deſſen Ge⸗ 
heiß dies ohne Zweifel geſchah, ſteckte unter der 
Plane vorne ſeinen Kopf hervor und rief: „Heda! 
Holla! Wohin des Wegs?“ 

„Nach Braunſchweig, Herr,“ verſetzte Kurts 
Fuhrmann. 

„Habt Ihr Bier geladen?“ 

„Jawohl.“ 

„Hannoverſches? Sogenannten Broyhan?“ 

„Ja, freilich, Herr; darin beſteht meine 
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„Halt! Kehrt unverweilt wieder um! Damit! 
dürft Ihr nicht nach Braunſchweig!“ 

„Warum nicht?“ fragte Kurt erſtaunt, indem 
er die Plane ſeines eden auseinander⸗ 
ſchob und dann von demſelben herunterſtieg. 
„Meiſter Mumme, wie kommt Ihr denn zu der 
ſonderbaren Dreiſtigkeit, meinem Fuhrmann Wei⸗ 
ſungen zu erteilen?“ 

„Ei, da ſeid Ihr ja ſelbſt!“ rief der reiche 
dicke Bierbrauer. „Nun, um ſo beſſer.“ 

„Freut mich, wenn es Euch Vergnügen 
macht,“ verſetzte Broyhan. 

Beide Frachtwagen hielten nun. Nur ein 

anz kleiner Zwiſchenraum trennte die beiden 
Vordergeſpanne voneinander. Chriſtian Mummes 
eden war auch mit vier kräftigen Pferden 
eſpannt. Und zwei hünenhafte Knechte waren 
dabei, beide bewaffnet wie auch ihr Herr und 
deſſen Fuhrmann. 

Sonſt war zur Zeit kein Menſch weiter zu 
ſehen. Auf der ſüdlichen Seite der Landſtraße 
befand ſich ein Gehölz, aus welchem auf die⸗ 
ſelbe ein Weg mündete. Auf der anderen Seite 
war eine Wieſe, worauf kürzlich gemähtes Heu, 
das angenehm duftete, zum Trocknen in der 
Sonne ausgebreitet lag. 

„Ihr wollt alſo mit einer Bierladung nach 
Braunſchweig?“ ſagte Mumme. 

„Jawohl,“ antwortete der junge Bierbrauer. 
„Will dort gute Freunde beſuchen und auch 
allda Bier verkaufen, das Geſchäftliche alſo mit 
dem Vergnügen verbinden. Und Ihr wollt nach 
Hannover?“ 

„Das will ich. Habe da allerlei Geſchäfte.“ 
„Wahrſcheinlich iſt Euer Frachtwagen mit 
umme beladen?“ 

„Jawohl.“ f 

„Was dem einen recht iſt, iſt dem anderen 
95 5 Ihr bringt Mumme nach Hannover — 
wohl, ich habe durchaus nichts dagegen einzu: 
wenden; aber dann muß es mir ebenſogut ge⸗ 
ſtattet ſein, Broyhan nach Braunſchweig zu 
bringen.“ 

„Die Sache liegt anders. Ihr ſeid im Irr⸗ 
tum. Ihr habt kein Privilegium.“ 

„Brauche auch keines.“ 

„Doch. Werdet aber hoffentlich keines be— 
kommen, wenn Ihr darum anſucht, denn wir 
Braunſchweiger brauchen kein hannoverſches 
Bier, da wir außer der Mumme auch noch an⸗ 


GN 


deres gutes Gebräu in unſerer Stadt ſelbſt be⸗ 


reiten.“ 
„Mit demſelben Rechte könnte ich füglich 
ſagen, wir brauchen auch Eure Mumme nicht 


in Hannover.“ : 
„Darin ſteckt eben Euer Irrtum. Meine 


preiswürdige Mumme iſt ja zugleich eine heil- 


ſame Magenarznei. Und der geſtrenge Herr 


Bürgermeiſter von Hannover, ſowie auch etliche 


alte Ratsherren allda leiden gar ſehr am 
ſchwachen Magen; zur Stärkung desſelben trinken, 
preiſen und ſegnen ſie meine Mumme.“ 

„Bisher hat jedoch der hochlöbliche Braun: 
ſchweiger Magiſtrat noch nicht die Einfuhr des 
hannoverſchen Biers verboten.“ 

„Das wird jetzt unverweilt geſchehen, denn 
ich ſelbſt habe hohen Ortes eine ſolche Maßregel 
angeregt.“ 

„Das iſt ein ſchlechter Streich von Euch!“ 

„Hoho! Ich ſorge dadurch nur für das 
beſſere Gedeihen des Braugewerbes in meiner 
guten Vaterſtadt.“ 

„„Erbärmlicher Brotneid iſt's! Schämt Euch, 
Meiſter Mumme!“ 

„Habe dazu nicht die geringſte Urſache. 
Kehrt alſo nur wieder um mit Eurem Bier— 
wagen!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein.“ 

„Hm — ich weiß freilich nicht recht, ob ich 
Euch dazu zwingen kann —“ 

„Ihr mich zwingen? Das möchte ich doch 
ſehen!“ 


„Hm, wir ſind ja vier gegen vier —“ 

„Meiſter Mumme, Ihr ſeid ein braun— 
ſchweigiſcher Querkopf! Hütet Euch!“ 

„Kurt Broyhan, Ihr ſeid ein hannover: 
der Windbeutel! Macht, daß Ihr heimkommt, 
oder —“ 

„Nur drauf, Herr!“ riefen jetzt die kampf⸗ 
luſtigen Knechte des dicken Braunſchweiger Bier: 
brauers, indem ſie in bedrohlicher Weiſe ihre 
Spieße ſenkten. 

Dies hatte zur Folge, daß ſofort die beiden 
Knechte des jungen hannoverſchen Bierbrauers 
es ebenſo machten, indem ſie ſchrieen: „Kommt 
heran, wir werden euch gehörig heimſchicken!“ 

Einen Augenblick ſchien es, als ob es zu 
einem blutigen Zuſammenſtoß kommen würde. 
Aber da erſchienen plötzlich neue Perſönlichkeiten 
auf dem Kriegsſchauplatze. 

Den Waldweg entlang und aus dem Gehölz 
hervor kam ein Reitertrupp. Der Vornehmſte 
desſelben war ein prächtig gekleideter alter Herr 
mit breitem roten Geſicht und von jovialem 
Weſen. 

Es war Herzog Erich von Braunſchweig in 
Perſon, ein gewaltiger Biertrinker. Der wackere 
Landesvater überſchaute mit einem Blick, was 
da vorging. 

„Frieden gebiete ich!“ rief er dann. „Keine 
Rauferei auf der Heerſtraße! Was giebt's hier, 
Leute?“ 

„Gnädigſter Herr und Herzog,“ rief, ſich 
verneigend, Chriſtian Mumme, „ich beklage 
mich über dieſen jungen Gelbſchnabel aus Han: 
nover!“ 

„Gnädigſter Herr und Herzog,“ ſprach, ſich 
ebenfalls tief verneigend, darauf Kurt Broyhan, 
„ich beklage mich über dieſen ſonderbaren alten 
Querkopf aus Braunſchweig!“ 

„Wohlan, ich will ſogleich beide Parteien 
anhören,“ ſagte Herzog Erich, indem er vom 
Pferde ſtieg. Seine Begleiter befolgten alsbald 
das hohe Beiſpiel. 

„Wir wollen auf dem duftigen Wieſenheu 
dort lagern, ſo iſt's mir bequemer.“ 

Es geſchah nach ſeinem Willen. 

Danach ließ er zuerſt von Chriſtian Mumme, 
dann von Kurt Broyhan ſich die Streitſache 
auseinanderſetzen. 

„Ihr lieben Brauer,“ ſprach er darauf, „iſt 
denn nicht — dem Himmel ſei's geklagt! — 
ſchon Unfrieden, Streit und Hader genug im 
deutſchen Reich? Soll nun auch eine grimmige 
Bierfehde in den braunſchweigiſchen Landen ent: 
brennen? Das verhüte Gott. Ihr ſeid im Unrecht, 
Meiſter Mumme. Was dem einen recht iſt, das 
iſt dem anderen billig. Wenn Braunſchweiger 
Bier nach Hannover geführt wird, ſo muß auch 
dem hannoverſchen Bier freie Einfuhr in Braun⸗ 
ſchweig geſtattet ſein. Hauptſache iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß das Bier von hüben oder drüben 
auch wirklich preiswürdig und gut iſt. Davon 
a ich mich als Bierkenner zunächſt überzeugen. 
Denn: 


„Soll das Bier den Brauer loben, 
So muß man erſt das Bier auch proben. 


Es iſt ſo wie ſo heute ein recht bierdurſtiger 
Tag — jo will mich's bedünken. — Holla, ge: 
chwind, ihr Burſchen da, bringt ein Fäßchen 
Mumme her zum Anzapfen! Und ihr da bei 
dem anderen Wagen bringt ein Fäßchen Broy- 
han!“ 
Es geſchah beides mit größter Hurtigkeit 
ſeitens der Knechte. 

„Iſt ein Bierkrug auf einem der Fracht— 
wagen?“ 

„Herzogliche Gnaden, ich habe auf dem mei: 
nigen eine zinnerne Maßkanne,“ ſagte Kurt. 

„Vortrefflich! Je größer ſie iſt, deſto beſſer.“ 

Und nachdem die beiden Bierfäſſer ange: 
ſtochen waren, wurde zuerſt die Kanne voll 
Mumme gefüllt, worauf man ſie dem hohen 


Herrn ehrerbietig kredenzte. Der Herzog that 
einen langen Zug und ließ dann die Kanne im 
Kreiſe herumgehen. 

„Die Mumme iſt gut,“ ſagte er. „Freilich 


iſt ſie etwas zu ſüßlich. Nun her mit dem 


Broyhan⸗Bier!“ 

Die Kanne wurde voll Broyhan geſchenkt 
und ihm gereicht. Wieder that er einen langen, 
durſtigen Zug. 

„Dies Bier iſt ſehr gut, und es ſtillt den 
Durſt beſſer als die Mumme, weil es ſüffiger 
iſt,“ ſprach er höchſt zufrieden. 

„Ich empfinde es als eine hohe Ehre für 
mich, daß Euer Gnaden eine ſo günſtige Mei⸗ 
nung von meinem Bier haben,“ ſagte Kurt. 

Fröhlich rief der Herzog: „Verſuchen wir es 
nun einmal halb und halb! 
Merſeburger und Eimbecker 
zuſammen wollte mir nicht 
ſonderlich gefallen; vielleicht 
aber paßt Mumme gut zum 
Broyhan. Man paare alſo 
das Dicke mit dem Dünnen, 
das Dunkle mit dem Hellen, 
das Süße mit dem Bitte⸗ 
ren, das Magenſtärkende 
mit dem Süffigen. So, 
und nun ſchüttelt das Ge⸗ 
miſch tüchtig!“ 

Es geſchah alles genau 
nach feiner Weiſung. Prü⸗ 
fend koſtete er zuerſt die 
Miſchung und trank dann 
in langen, tiefen Zügen 
mit dem allergrößten Wohl⸗ 
behagen. 

„Das iſt das Wahre!“ 
rief er begeiſtert aus. 
„Mumme und Broyhan 
zuſammen — halb und 
halb! Das ſoll fortan 
mein Leibtrunk ſein! Nun 
rate ich euch, ihr lieben 
Brauer, vertragt euch und 
macht gemeinſchaftlich mit⸗ 
einander gute Geſchäfte, 
ſo wird's gewiß für euch 
beide am klügſten ſein. 
Wenn ihr aber hier den 
Landfrieden brecht, dann 
bekommt ihr's mit dem N 
„ Halsgerichte zu thun, das merkt 
euch. 

Danach beſtieg der Herzog etwas bierſeli 
ſein Pferd und ritt, gefolgt 9 ſeinen Behle 
tern, gen Braunſchweig. 

Die beiden Bierbrauer ſahen ſich eine kleine 
Weile an, worauf folgendes Geſpräch entſtand: 
„Nun, Meiſter Mumme, wie meint Ihr? Sollen 
wir nicht dem Rate des Herzogs folgen? Ich 
biete dazu die Hand.“ 

„Hm, mein lieber Broyhan, man muß das 
überlegen.“ 

„Was denkt Ihr von des Herzogs Worten?“ 

„Es war ein weiſer Rat, den er uns gab.“ 
ki „altto wollen wir nicht fortan getreue Freunde 
ein?“ 

„Mir iſt es recht.“ 

„Hoffentlich nicht nur Geſchäftsfreunde, 
Meiſter Mumme. Ich denke nämlich noch immer 
an Eure Mechthilde, die ich nie vergeſſen kann. 
Hat ſich ſchon ein Bürgermeiſter oder Ratsherr 
als Freier gemeldet?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

„Na, vielleicht kommt gar keiner.“ 

„Nicht unmöglich.“ 

„Dürfte ich vielleicht in Braunſchweig Eure 
liebwerte Hausfrau Gertrud und Eure Tochter 
Mechthilde beſuchen?“ r 
Das dürft Ihr, aber ich will ſelbſt dabei 

Mit Euch auf Eurem Bierwagen fahre 
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ſein. 
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ich nach Braunſchweig zurück. Meine Eingabe 
an den Magiſtrat, den Erlaß eines Verbots der 
Einfuhr des Broyhan-Bieres betreffend, will ich 
zurücknehmen. Denn Herzog Erich will ja 
durchaus Euren Broyhan zu meiner Mumme 
trinken.“ 

Er ſagte dann ſeinem Fuhrmann und den 
beiden Knechten Beſcheid. Der mit Mumme 
beladene Wagen rumpelte danach weiter nach 
Hannover. Meiſter Mumme ſelbſt aber ſtieg 
mit Kurt Broyhan auf deſſen Frachtwagen. 

Die beiden fuhren nach Braunſchweig, wo 
ſie glücklich anlangten. Kurt ſah Mechthilde 
wieder. Welche Wonne war das für ihn! Das 
holde Kind ſchien ihm noch ſchöner geworden zu 


ſein während der Zeit der erzwungenen Trennung. 


Die Wetterwarte auf dem Brocken. 


Hocherfreut wurden Mechthilde und deren 
Mutter, als ſie alles erfuhren, was ſich auf der 
Landſtraße zugetragen hatte. Das Ende vom 
Liede — oder vielmehr von dieſer Biergeſchichte 


— war denn auch, daß Kurt und Mechthilde 
ſich verlobten und ein Vierteljahr ſpäter fröh⸗ 
liche Hochzeit feierten. 

In Hannover errichtete Kurt Broyhan neben 
ſeiner Brauerei eine Niederlage von Braun⸗ 
ſchweiger Mumme. Und Chriſtian Mumme 
richtete in Braunſchweig eine Niederlage von 
hannoverſchem Broyhan ein. 

Die Geſchäfte blühten in der darauf folgen⸗ 
den Zeit hüben und drüben gleich gut und er: 
ſprießlich. 

Mumme und Broyhan gehörten drei Jahr⸗ 
hunderte lang zu den Lieblingsgetränken des 
Volkes. In den neueren Zeiten aber haben 
das bayeriſche und böhmiſche Bier darüber den 
Sieg errungen, wie auch noch über hundert an: 
dere deutſche Biere mit 
mehr oder minder abſon⸗ 
derlichen Namen. 


Die Uetterwarte auf 
dem Brocken. 
(Mit Abbildung.) 

Es dürfte in Norddeutſch— 
land kaum einen geeigneteren 
Punkt für meteorologiſche Be: 
obachtungen geben als den 
1142 Meter hohen Gipfel des 
Brocken, des ſagenumwobenen 
Harzberges. Deshalb hat man 
an den dort oben befindlichen 
Gaſthof eine mit den beſten 
Inſtrumenten ausgeſtattete 
Wetterwarte angebaut, in der 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Beamter das ganze Jahr hin— 
durch ſeine Beobachtungen an: 
ſtellt und feine Aufzeichnungen 
macht. Das Gebäude iſt drei 
Stockwerke hoch und mit aller 
nur möglichen Rückſichtnahme 
auf die namentlich in der 
rauhen Jahreszeit ſehr un⸗ 
erfreulichen Witterungsver⸗ 
hältniſſe des meiſt von wilden 
Stürmen umtobten Brocken⸗ 
gipfels eingerichtet. Das 
eigentliche Beobachtungszim⸗ 
mer liegt im dritten Stock, 
ſo daß es nicht einſchneien 
kann, wie es dem beträchtlich 
niedrigeren Gaſthofe faſt in 
jedem Winter widerfährt. 
Einige Knechte des Brocken 
wirts leiſten dem Beobachter 
während der Wintermonate Geſellſchaft und verſorgen 
ihn mit Lebensmitteln, die in vierzehntägigen Zwi⸗ 
ſchenräumen auf ſehr beſchwerlichem Wege aus dem 
Thale heraufgeſchafft werden müſſen. 


Vilder-Nätſel. 


| 
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Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſung des Zahlen⸗Rätſels „Die Pfauenſedern“ 


in Nr. 35: Man bezeichne die einzelnen Federn der Reihe nach von 


links nach rechts mit den fortlaufenden Zahlen 1 bis 13. So hat 
Nun erſetzt! 


man für jeden der Buchſtaben eine beſummte Zahl. 


entſprechenden B 


untereinander geſtell 


in der Tafel (die Punkte durch Vokale) durch die 
hitaben und erhält den Text: „Große Worte 
und Federn gehen viel auf ein Pfund.“ 


man alle Zahlen 


Schiebe -Nätſel. 
SCHWEDEN, SAHARA, KRÖSUS, EISENACH, WEIZ EN, 


| CICERO, SCHAKAL, FLOTOW, LARISSA, EMMERICH, 


BAUMBACH, TEHERAN. 
örter ſollen in der angegebenen Reihenſolge 
und ſo lange nach rechts oder lints geſchoben 
werden, bis zwei ſenkrechte Buchſtabenreihen, von oben nach unten 
geleſen, ein Sprichwort ergeben. Wie lautet Diejes? 

Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Obenſtehende 


ins, jedem Deutſchen lieb und wert, 
i, überall ſteis hochbegehrt, 

as Ganze ſpricht von alter Zeit 
Und von verſchwundner Herrlichkeit 
Die Sage, in Muſik geſetzt, 

Als deutſche Oper uns ergötzt. 
Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſungen von Nr. 35: des Merk⸗Rätſels: Schwerin, 
Germanicus, Lichthof, Zuhörer, Eigenwille, Vollmond, Ruf: 
land, Mitgefühl, Eulenſpiegel Wer nicht hören will muß 
fühlen; des Wechſel⸗Rätſels: Aden, Adel, Ader, Ade 
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